
Avalon und der Zeitgarten 

eine Geschichte von Saphirfeder 

  



 

Die Stadt war wahrhaŌ beeindruckend. Ja, Avalon haƩe noch nie einen Ort mit derart 
beeindruckender Architektur gesehen. Die hellen Türme ragten in den Himmel auf und 
funkelten in der Sonne, die durch die Kuppel hereinschien. Weißer Stein, Glas und Metall, 
wohin sie auch sah. Torbögen und Denkmäler, Plätze und die Gebäude von einer 
merkwürdigen und ungewöhnlichen Eleganz. Geometrische Formen prägten die Architektur 
und ließen die riesigen Gebäude gleichermaßen massiv und schwebend aussehen, während 
sie ihrerseits wieder nach einem kunstvollen System angeordnet waren. Fenster fügten sich 
in komplizierten Mustern und betonten die offene Bauweise. Dazwischen die kunstvollen, 
aus Metall geschmiedeten, verschlungenen Bäume, die sich bis an das Ende jeder der 
strahlend weißen Straße erstreckten und die LuŌ für die Bewohner reinigten. Echte Bäume 
wären nicht ausreichend, denn alles hier war genau bedacht, berechnet, für alles war 
gesorgt. PerfekƟon und niemals weniger war das Ziel. Das also war der Ort, an dem sie 
vermutlich den Rest ihres Lebens verbringen würde. Die Elfenbeinstadt. 
 
„Tausende Menschen haben daran gebaut, diesen Ort wahrhaŌ perfekt zu machen. Die 
Elfenbeinstadt ist geschaffen worden, alles zu sein, was Menschen sich jemals erträumt 
haben und genau das ist sie geworden. Die perfekte Stadt, gebaut für die Ewigkeit. Und 
dieses Vermächtnis wird nun auch eures. Wir alle, die wir hier Leben, tun alles, um diesen 
Ort in seiner PerfekƟon zu erhalten und auch ihr werdet alles dafür tun, was in eurer Macht 
steht. Das kann für jeden von euch etwas anderes sein. Ihr werdet die Geschichte der 
Elfenbeinstadt weiterschreiben…“ Avas Gedanken schweiŌen ab von dem Vortrag der 
Stadƞührerin, deren Kleid und Lächeln so strahlend weiß waren wie der Stein um sie herum. 
Schließlich wusste sie längst wie perfekt hier alles war. Deshalb war sie hier. StaƩdessen 
betrachtete sie die an ihr vorbeieilenden Menschen. Die waren ihrerseits alle viel zu 
beschäŌigt, um ihr auch nur einen Blick zu schenken. Ihre Kleidung war ebenso weiß und 
elegant wie ihre Gebäude und an jedem Handgelenk schimmerte ein silberner Reif, der sie 
zur rechten Zeit an den rechten Ort führte. Sie hielten die perfekte Stadt am Laufen, so 
präzise wie ein Uhrwerk. Bald würde sie eine von ihnen sein. Zum Wohl dieser Stadt und all 
ihrer Menschen. 
 
An diesem Abend saß sie auf dem BeƩ in dem Zimmer, das sie ihr zugewiesen haƩen. 
Zumindest bis sie einen eigenen Ort zum Wohnen finden würde. Alles war da, ein Schrank, 
die Kommode, ein Spiegel, das BeƩ mit perfekt weißem Laken, kompleƩ faltenfrei. Sie selbst 
war nicht mehr ganz so faltenfrei wie zu Beginn des Tages. Sie sollte schlafen gehen. Sollte sie 
wirklich, denn mit dem Morgen würde ein langer Tag anbrechen, mit wichƟgen 
Entscheidungen über ihre ZukunŌ. Alles war bereits eingeräumt und erledigt. Die BeƩdecke 
haƩe die perfekte Wärme und der Raum war perfekt temperiert. Natürlich. Nur wieso war 
ihr dann so kalt? Sie fühlte sich winzig klein im Gegensatz zu der riesenhaŌen PerfekƟon 
überall um sie herum. Ihre Hand gliƩ zu dem Gegenstand, der an einer KeƩe um ihren Hals 
hing. GlaƩ und eigenarƟg warm schmiegte sich die kleine Uhr in ihre Handfläche. Sie spürte 
das leise Ticken und fand darin endlich die Ruhe, die sie so dringend brauchte. 
 
In ihren Träumen rannte sie draußen durch die staubigen Felder, barfuß, mit Schrammen im 



Gesicht. Sie fühlte sich wild und frei, ihre roten Locken wehten im Wind. Als Kind war sie oŌ 
bei ihrem Onkel gewesen, der ihr eine Menge Freiheit ließ. Sie durŌe draußen herumrennen 
so viel sie wollte und er erzählte ihr Geschichten von fremden Orten und Welten. Und sie 
sagte, dass sie einmal, wenn sie groß wäre, all diese Orte erkunden wollte. „Ich werde 
Forscherin!“ sagte sie und er ließ sie das Haus erforschen und die Umgebung erkunden. 
Manchmal schenkte er ihr Gegenstände von seinen Reisen in alle Welt. Ihr liebstes Geschenk 
war die kleine Taschenuhr, die sie seit dieser Zeit überall hin mitnahm. Sie war mit Zeichen 
verziert, die sie nicht lesen konnte und als Kind fand sie das wunderbar geheimnisvoll. Ihre 
Eltern liebten den kleinen Wildfang, doch als sie älter wurde bestanden sie darauf, dass sie 
sich benahm. Die Welt veränderte sich, verlangte mehr von ihr. Und Ava ließ sich zähmen, 
Stück für Stück. Sie lernte was sie brauchte, für das Leben in der Welt dort draußen. Stück für 
Stück änderte sich ihr Leben, bis sie sich kaum noch an ihre wilde Kindheit erinnerte. Bis auf 
die alte Taschenuhr an der KeƩe, die sie noch immer bei sich trug und ihre Träume die sie 
zurück in diese Zeit führten war nichts davon geblieben. 
 
Die Glasflächen funkelten hell im Morgenlicht, fast schon gleißend auf den Kuppeln und 
Gebäuden. Sie wurden ihren neuen Aufgaben zugeteilt, je nachdem wie der gestrige Test 
ihrer Fähigkeiten ausgefallen war. Avalon sollte Teil des Archivs werden. Nicht die 
schlechteste Arbeit, sie mochte es schon immer gerne, sich mit InformaƟonen zu 
beschäŌigen. Auch wenn ihr Geschichten lieber waren. Doch die waren nicht perfekt, also 
beschäŌigte sich hier niemand damit. Sie folgte der Archivarin, die sie in die Schmiede 
brachte. Sie bekam ihren silbernen Reif an das Handgelenk angepasst. Fest schloss sich das 
Metall um ihren Arm. Sie würde es nie wieder abnehmen, es war zu ihrem ständigen 
Begleiter besƟmmt. Jetzt war sie offiziell Teil der Elfenbeinstadt. Es dauerte den ganzen 
VormiƩag, bis sie die Schmiede wieder verließen. Sie bekamen ein leichtes MiƩagessen, 
dann ging es für Ava ins Archiv. Ein riesiger gläserner Komplex, miƩen in der Stadt. Er war 
dreieckig und lief unten spitz zu, wodurch es aussah als schwebe er über dem Boden. Hier 
wurde das gesamte Wissen der Elfenbeinstadt auĩewahrt. Im Inneren roch es nach 
Sauberkeit, Metall und Computern. Riesige Speichereinheiten, die hier fast das ganze 
Gebäude einnahmen. Hier gab es mehr Wissen als irgendein Mensch in seinem Leben in 
seinen Kopf bekommen könnte, das gesamte bekannte Wissen ihrer Welt. Sie bekam eine 
kurze Führung durch das Archiv, dann wurde ihr erklärt was sie zu tun haƩe und man ließ sie 
allein. Noch schien ihr alles fremd, doch sie würde sich daran gewöhnen. Sie war jetzt hier zu 
Hause und das war ihr Leben. 
 
Tage vergingen. Dann Wochen. Monate. Sie gewöhnte sich an die labyrintharƟge Anordnung 
der Stadt und des Archives, durch die sie der silberne Armreif führte. Fand eine Wohnung, 
lebte sich ein, immer im gleichmäßigen Takt der Elfenbeinstadt. Alle Tage verliefen nach 
demselben Muster, perfekt auf die Notwendigkeiten der Stadt und die Bedürfnisse der 
Menschen abgesƟmmt. Das einzige was sie daran erinnerte, dass die Zeit tatsächlich verging, 
war das Ticken ihrer Taschenuhr. Doch auch das schien mit jedem Tag leiser und langsamer 
zu werden, den sie an diesem Ort verbrachte. Es gab keinen Regen unter der Kuppel, keinen 
Wind und es war immer gleich warm in der Elfenbeinstadt. Trotzdem fror sie oŌ. Manchmal 
dachte sie, dieser Ort könnte auch aus Eis sein, anstaƩ aus Glas und weißem Stein. So 
erstarrt, wie er war. Die Elfenbeinstadt war wie eingefroren in der Zeit. Aber sie schob den 



Gedanken jedes Mal zu Seite. So war das Leben, manches ging auf dem Weg verloren. An 
diesem Ort war es das Zeitgefühl.  
 
Sie war auf dem Weg zum Archiv, als sie aus dem TriƩ geriet. Sie stolperte und wäre fast 
gefallen. Verblüŏ blieb sie stehen. In der Elfenbeinstadt waren alle Straßen glaƩ und frei, 
woran könnte sie hier hängen bleiben? Sie drehte sich um und stutzte. Dort, miƩen in einer 
der SteinplaƩen streckte sich ein Pflänzchen dem Licht entgegen. Erstaunt starrte sie darauf. 
In der Elfenbeinstadt gab es keine echten Pflanzen, sie haƩe keine einzige mehr gesehen, seit 
sie die Kuppel betreten haƩe. Doch dieses kleine Pflänzchen haƩe sich miƩen durch die 
massive SteinplaƩe gezwängt, ein großer Sprung zierte die PlaƩe. Sie blickte sich um. Doch 
niemand sonst nahm von der kleinen Pflanze mit den gezackten BläƩern NoƟz. Aus 
irgendeinem Grund schlug ihr Herz bei dem Anblick schneller. Sie griff sich an die Brust und 
umfasste die Taschenuhr. Sie häƩe schwören können, dass sich das Ticken ein wenig 
beschleunigt haƩe. 
 
Jeden Morgen sah sie die Pflanze nun, die mit jedem Tag ein wenig größer wurde und ihre 
BläƩer dem Licht entgegen streckte. Offenbar reichte das Wasser, dass bei der nächtlichen 
Reinigung durch die Straßen gespült wurde, damit sie wachsen konnte. Knospen bildeten 
sich, wurden größer und öffneten sich, als unscheinbare Pflanze schließlich blühte. Die 
Blüten waren ein sonnengelber Farbfleck auf den schimmernden Weiß des Steins und sie 
wunderte sich jedes Mal erneut, warum noch niemand die Pflanze enƞernt haƩe, wo sie 
doch die makellose PerfekƟon der Stadt durchbrach. Ein Löwenzahn, dessen Anblick für 
Avalon aus einer Zeit stammte, die sie längst zurückgelassen glaubte. Doch sie war froh 
darum, um dieses kleine Zeichen von Leben und Veränderung in ihrer erstarrten Welt. Auf 
diese Weise schien es tatsächlich mehr als nur den einen Tag zu geben, der sich immer 
wiederholte. Für den Löwenzahn verging die Zeit und ihre Taschenuhr schien jedes Mal 
wieder etwas schneller und lauter zu Ticken, wenn sie daran vorbei kam. Und so sah sie die 
Pflanze wachsen, jeden Tag ein Stück, bis sich die Blüten wieder schlossen und weiß und 
flaumig wurden.  
 
An jenem Morgen auf dem Weg zum Archiv bemerkte sie, dass der Löwenzahn seine 
Knospen erneut geöffnet haƩe. Jetzt waren es flaumige weiße Kugeln, lauter kleine 
Schirmchen mit Samen daran. Fast machte sie der Anblick der Pusteblumen etwas traurig, 
denn durch die künstliche Temperatur unter der Kuppel gab es hier keinen Wind, der die 
Schirmchen häƩe tragen können. Kurzentschlossen blieb sie stehen und pflückte eine Blüte 
mit ihren Samen. Sie wusste nicht was sie damit wollte, schließlich konnte sie sie hier kaum 
irgendwo pflanzen, doch das kleine Stück Lebendigkeit berührte sie. Als sie im Archiv ankam, 
stellte sie die Samen in ihren SƟŌeständer und immer wieder hielt sie inne und betrachtete 
die kleine Rebellion gegen die Makellosigkeit ihrer Umgebung, die ihre Pflanze darstellte. Sie 
war hin und her gerissen zwischen dem Traum der Elfenbeinstadt von wahrer PerfekƟon dem 
sie sich doch verschrieben haƩe und ihrer Zuneigung zu dem Pflänzchen, das es geschaŏ 
haƩe an diesem unwirklichen Ort zu wachsen. Das beständige Ticken ihrer Taschenuhr schien 
ihr Recht zu geben, die Samen mitgenommen zu haben. „Was macht das denn hier?“ fragte 
ihre Chefin verwundert, als sie Avas neuen SchreibƟschschmuck entdeckte. „Das ist ja ganz 
schmutzig! Der Putzdienst wird sich darum kümmern, mach dich nur wieder an die Arbeit.“ 



Sie warf Avas Löwenzahn aus dem Fenster. Ava gab sich alle Mühe, ihm nicht bedauernd 
nach zu blicken. 
 
Später am Tag musste sie in einen Teil des Archivs in dem sie vorher noch nie gewesen war. 
Es war der älteste Teil, in dem tatsächlich noch echte Bücher aus Papier standen. Prompt 
verlief sie sich. Als sie gerade ihr Armband nutzen wollte, um sich an den richƟgen Ort führen 
zu lassen, kitzelte sie etwas an der Nase und sie musste niesen. Erstaunt betrachtete sie die 
drei kleinen Samenschirmchen, die in einem kaum spürbaren LuŌstrom strudelten. Waren 
die etwa von ihrem Löwenzahn? Doch wie häƩen sie hier herein kommen sollen? Dennoch 
waren sie hier und trudelten sanŌ auf einem Windzug, den es gar nicht geben sollte. Sie 
wollte danach greifen, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie folgte den Samen. Wohin 
sie der LuŌzug wohl führen würde? In diesem Moment war es ihr egal, dass sie vom für sie 
vorgesehenen Pfad abwich, sie fühlte sich auf eigenarƟge Weise belebt und … neugierig. 
 
Ava sƟeß die Holztür auf und blinzelte ins Sonnenlicht. Quer durch die Bücherreihen haƩen 
sie die Samen bis zur anderen Seite des Gebäudes geführt. Dort waren sie durch ein Loch in 
der Ecke eines Fensters in einen kleinen Innenhof entschwebt, in dem auch Ava sich nun 
befand. Vor einer Mauer an der Seite sanken die Samen zu Boden und blieben liegen. Ava 
sah sich um. Was für ein überaus merkwürdiger Ort. Nein eigentlich war der Ort an sich gar 
nicht merkwürdig, doch hier, in der Elfenbeinstadt wirkte er so. Denn der Hinterhof war nicht 
perfekt. Einige der SteinplaƩen waren dunkel angelaufen, in einer Ecke lag ein Haufen aus 
Staub und sogar einigen vertrockneten BläƩern und die Mauer, die den Hof an der Seite 
ohne erkennbaren Grund begrenzte, haƩe nicht nur Risse sondern sogar an einer Stelle, 
direkt in der MiƩe, ein Loch.  
 
Sie trat näher heran. Seltsame Schnörkel zogen sich von dem Loch aus über die Mauer, als 
häƩe sie jemand bemalt, was Ava erstaunte. Es war nicht so, dass es in der Elfenbeinstadt 
keine Kunst gegeben häƩe, im Gegenteil, sie war sogar hoch geschätzt. Doch das hier war 
etwas gänzlich anderes, wilderes. Fasziniert strich Ava darüber bis hin zu dem Loch. Es war 
nicht ganz rund und durchbrach die Mauer auch nicht bis zur anderen Seite, nach oben hin 
haƩe es eine Ausbuchtung. Ansonsten war es erstaunlich glaƩ. Das ganze erinnerte sie an 
etwas, auch wenn sie nicht sagen konnte an was. Gedankenverloren betrachtete sie die 
Löwenzahnsamen zu ihren Füßen und als sie ein bebendes Ticken um ihren Hals spürte. Sie 
griff nach der Taschenuhr an ihrem Hals und verharrte. Könnte das sein? Und tatsächlich, als 
sie die Uhr aus ihrem AusschniƩ zog erkannte sie die Muster und Schnörkel der SchriŌ darauf 
in denen auf der Mauer wieder. Die Ähnlichkeit war unverkennbar… und die Form des Lochs 
ebenso. Einem Impuls folgend, nahm sie die Uhr ab und drückte sie fest in die Öffnung in der 
Wand. Es knirschte und rastete ein. 
 
Verunsichert trat Ava zurück. Was, wenn sie etwas kapuƩ gemacht haƩe? Das Ticken ihrer 
Taschenuhr kam ihr lauter vor als zuvor, es hallte in ihrem Kopf wieder. Tick- Tack, Tick-Tack, 
TICK-TACK. Die Mauer erbebte. Ava wich zurück und starrte verunsichert auf die Mauer, die 
immer stärker unter dem Ticken erziƩerte und sich schließlich in Bewegung setzte. Die 
Mauer teilte sich an einem Riss in ihrer MiƩe und bewegte sich rumpelnd zur Seite. Als der 
Spalt breit genug war, dass sie hindurch sehen konnte, leerte sich Avas Kopf und darin blieb 



nichts als Staunen. Ein LuŌzug wehte Ava entgegen und brachte Gerüche mit sich, wie Ava 
sie seit Monaten nicht mehr erlebt haƩe. Es roch nach feuchter Erde, frischem Graß und 
Blumen. Blumen, das war es was Ava sah, ein buntes, endlos scheinendes Meer aus wild 
wuchernden Blumen. Der Anblick brachte sie vollkommen aus dem Konzept, nicht nur, weil 
sie ihn nicht erwartet haƩe, sondern auch, weil sie nicht geahnt haƩe, wie sehr er ihr gefehlt 
haƩe. Sprachlos machte sie eine SchriƩ in den Garten und berührte eine Blüte zu ihren 
Füßen. Eine Ringelblume, erinnerte sie sich wieder an den Namen. Sie fühlte sich echt an. 
Alles hier war das. In ungläubigem Staunen wandelte sie durch den wilden Garten, der sich 
miƩen im Herz der steinernen Elfenbeinstadt befand.  
 
Wilde Rosen in den unterschiedlichsten Farben wuchsen auf der bunt gesprenkelten 
Blumenwiese. Zwischen unterschiedlichen Hecken ragten alte Bäume in den Himmel, die hier 
mindestens schon seit der Gründung der Elfenbeinstadt stehen mussten. Insekten summten 
durch die LuŌ und Grillen zirpten. Sogar einen Vogel hörte Ava singen, auch wenn sie ihn 
zwischen dem dichten Laub nicht ausmachen konnte. Dieser Garten war inmiƩen der 
Steinwüste der Stadt so… lebendig. Doch das war es nicht einmal, was sie am meisten 
verwunderte. Denn in diesem Garten schienen die Gesetze der Zeit anders zu funkƟonieren. 
An dem Kirschbaum, an dem sie vorbeikam hingen zugleich Früchte und Blüten. An einem 
Vergissmeinnicht welkten einige Blüten, die jedoch sogleich durch neu treibende ersetzt 
wurden und das innerhalb einer Minute. Außerdem häƩe sie schwören können, dass die 
Rosen, wenn auch langsam, rückwärts alterten. Eine vertrocknete Blüte, schien beim zweiten 
Mal als sie sie betrachtete wieder frisches Leben entwickelt zu haben. Es war als würde für 
jede Pflanze des geheimnisvollen Gartens die Zeit anders vergehen. Als häƩe sich die 
gesamte Empfindung von Zeit, die im Rest der Stadt stehen geblieben schien, an diesen Ort 
zurückgezogen. Fasziniert wanderte sie zwischen der Pracht umher, bis sie wieder vor dem 
Eingang in der Mauer stand. Als sie den Garten schließlich schweren Herzens wieder verließ 
und sich die Mauer hinter ihr schloss, sobald sie ihre Taschenuhr daraus enƞernt haƩe, 
bemerkte sie, dass die Sonne genauso hoch stand, wie zu der Zeit, als sie den Gerten 
betreten haƩe. Als wäre hier draußen tatsächlich die Zeit stehen geblieben. 
 
Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie all das nur 
geträumt haƩe. Ein wilder Garten inmiƩen der erstarrten Elfenbeinstadt… das war einfach zu 
absurd. Dennoch, das beständige Ticken ihrer Taschenuhr schien sie immer wieder daran 
erinnern zu wollen. Und sie selbst wollte zurück dorthin, so sehr, dass die Sehnsucht danach 
beinahe schmerzte. In dieser starren, künstlichen Umgebung war dieser Garten eine Oase 
des Wachstums und des Lebens gewesen. Als sie dieses Mal auf dem Weg zur Arbeit wieder 
an ihrem Löwenzahn vorbeikam, nahm sie erneut eine Pusteblume mit. Dieses Mal haƩe sie 
einen Plan. Kaum dass sie die erste Gelegenheit dazu sah, stahl sie sich davon. Sie konnte 
sich nicht mehr an den genauen Weg zu Garten erinnern und so irrte sie eine Weile zwischen 
den Bücherregalen umher, bevor sie den kleinen Innenhof fand. Als sie die Uhr in die 
Aussparung schob und die Mauer sich öffnete war sie unglaublich erleichtert. Alles war echt, 
es war kein Traum gewesen. 
 
Im Garten war dieses Mal alles in helles Morgenlicht getaucht. Sie ging Ɵefer zwischen die 
wild wuchernden Pflanzen, dann, als sie den perfekten Platz gefunden haƩe, holte sie den 



Löwenzahn hervor. Wenn es sonst in der Stadt auch keinen Platz dafür gab, hier sollten die 
Samen wachsen können. Sie pustete kräŌig und beobachtete, wie die kleinen 
Samenschirmchen durch die LuŌ wirbelten. Sobald der erste den Boden berührte brauchte 
es nur wenige Sekunden und erste BläƩer enƞalteten sich. Staunend sah Ava zu, wie der 
Löwenzahn sich verwurzelte und nach kaum mehr als einer Minute zu blühen begann. Nach 
kürzester Zeit verteilten auch diese Blumen ihre Samen und innerhalb weniger Minuten war 
die Wiese übersäht mit lauter gelben Tupfen. Ava schriƩ in einem Sturm aus 
Samenschirmchen über die Wiese und lachte. Es bereitete ihr eine unbändige Freude, zu 
sehen wie die Samen des kleinen unbeachteten Löwenzahns hier im Garten der Zeit zu 
neuem Leben fanden. Auf dem Rückweg entdeckte Ava auch einen kleinen Tümpel mit 
Seerosen. Wasser strömte aus einem Riss in einer Leitung an der Wand und versorgte 
offenbar den Garten mit Wasser. Erstaunlich. Es war eine ImperfekƟon, die in der 
Elfenbeinstadt mit Sicherheit nicht geduldet worden wäre, häƩe irgendwer davon gewusst, 
dennoch war daraus etwas wunderbares daraus geworden. Bevor sie den Garten verließ 
brach sie eine der rosanen, rückwärts alternden Rosen, um sie mit nach Hause zu nehmen.  
 
In den nächsten Tagen wurde die Arbeit im Archiv für Ava mehr und mehr zur Ausrede. 
Obwohl sie Tag für Tag gewissenhaŌ ihre Aufgaben erledigte, schlich sie sich bei jeder 
Gelegenheit fort, um eine Weile im Zeitgarten zu verbringen. Schließlich verging keine Zeit, 
so lange sie sich dort befand. Jedes Mal entdeckte sie etwas Neues und jedes Mal nahm sie 
eine andere Blume mit, die sie unbemerkt von ihrer Vermieterin in ihre Wohnung 
schmuggelte. Der DuŌ erfüllte ihre Zimmer und schenkte ihr eine Ruhe und wundervolle 
Träume, wie sie lange nicht mehr gehabt haƩe. Der Geruch nach frischen Blumen zog bis ins 
Treppenhaus hinunter und aus dem Fenster. In den folgenden Tagen beobachtete Avalon 
erstaunt, dass hin und wieder Bewohner der Elfenbeinstadt vor dem Haus stehen blieben 
und gedankenverloren daran hoch sahen, bevor sie nach einigen Sekunden oder Minuten 
weiter gingen. Als wäre ihnen ein Hauch des DuŌs in die Nase gesƟegen, der sie für einen 
Moment an ein anderes Leben erinnerte.  
 
Auch Avas Vermieterin fiel der DuŌ auf. Es handelte sich um eine ältere Dame, die sich um 
die Wohnungen einiger Menschen in der Stadt kümmerte, darüber hinaus ihren Dienst für 
diese Stadt bereits abgeschlossen haƩe. Als sie Ava nach ihrem neuen „RaumduŌ“ fragte, 
eilte Ava in ihre Zimmer und drückte ihr kurzerhand eine ihrer Rosen in die Hand. Sie dachte 
nicht groß darüber nach. Erst als die Dame die Rose in verwirrtem Erstaunen betrachtete, 
bemerkte sie was sie getan haƩe. Erschrocken beobachtete sie das Gesicht der älteren Frau. 
Wenn diese nun fragte, wo sie die Blume her haƩe… ihre leichƞerƟge Art haƩe ihr Geheimnis 
in Gefahr gebracht. Doch ihre Vermieterin stellte keine Fragen. Sie betrachtete die Blume nur 
nachdenklich und als sie daran schnupperte breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. 
„Danke“ sagte sie vollkommen aufrichƟg zu Ava, bevor sie davon ging und die Rose mitnahm. 
Ava starrte ihr nachdenklich hinterher, ihre Taschenuhr Ɵckte an ihrer Brust. Vielleicht war sie 
nicht die einzige, die sich in dieser perfekten Stadt nach Echtheit sehnte.  
 
Am nächsten Tag saß sie im Sonnenlicht, welches durch die Kuppel hereinschien vor dem 
wild wuchernden Immergrün im Zeitgarten und dachte über das gestrige Erlebnis nach. Es 
war das erste echte Lächeln gewesen, dass sie von ihrer Vermieterin gesehen haƩe, nachdem 



sie dieser die Rose geschenkt haƩe. Für diesen einen Moment haƩe sie sich nicht mehr 
einsam gefühlt, als sie das Wunder um die kleine Blume mit der Frau geteilt haƩe. Und ihre 
Uhr haƩe geƟckt, schnell und rhythmisch. Die Zeit im Zeitgarten vertrieb die Kälte aus ihren 
Knochen und für einen Augenblick haƩe sie dieses Gefühl der Wärme weitergeben können. 
Es war stärker geworden, als ihr klar geworden war, dass sie nicht die einzige zwischen diesen 
weißen Mauern war, die fror. Jetzt, wo sie das Sonnenlicht und die lebendige Farbenpracht 
um sich haƩe, wurde sie den Gedanken nicht mehr los, dass noch weitere Menschen in der 
Elfenbeinstadt diese Art von Wärme brauchen konnten. Vielleicht reichte es ihr nicht, ganz 
allein in diesem Refugium zu verharren. Sie könnte diese Pracht und die Zeit die an diesem 
Ort verging teilen. Natürlich haƩe sie Angst, dass die Menschen es nicht wertschätzen 
würden, vielleicht sogar etwas gegen den Zeitgarten unternehmen wollten, passte er doch 
kaum in die perfekte Fassade der Stadt. Doch sie musste das Versteck schließlich nicht 
preisgeben und die Begegnung mit der alten Dame haƩe ihr Mut gemacht. Vielleicht würde 
sie es einfach versuchen. 
 
 
Ihre Kollegin war nur die erste von einer ganzen Reihe von Menschen, die Ava beschenkte. 
Ein SƟefmüƩerchen für den alten Mann, der jeden Tag auf dem Weg zum Archiv auf einer 
Bank saß. Eine Zuchiniblüte für die Besitzerin des LebensmiƩelladens. Eine flaumig weiche 
Kakteenblüte, für ihre Nachbarin. Und ein Vergiss-mein-nicht für einen Mann der ihr einfach 
so auf der Straße begegnete. Auch ihrer Vermieterin brachte sie eine weitere Rose mit. Für 
alle haƩe sie eine Blüte aus dem Zeitgarten ausgewählt, wie es ihr gerade passend 
erschienen war. Außerhalb des Zeitgartens schienen die Pflanzen ihre ungewöhnlichen 
Verhaltensweisen zu verlieren, dennoch schienen sie einen Einfluss auf die Menschen zu 
haben. Zumeist waren sie zunächst verwirrt, doch nach einem Moment war ein Lächeln auf 
dem Gesicht jedes der Beschenkten erschienen. Der Anblick der Farben, der DuŌ der Blumen 
schien etwas längst Vergessenes in ihnen wach zu rüƩeln. Keinem von ihnen verriet Ava die 
HerkunŌ ihrer Geschenke. Doch wenn die Menschen sich abwandten um weiter zu gehen 
hörte sie jedes einzelne Mal das vernehmliche Ticken ihrer Taschenuhr, das fast kompleƩ 
verstummt gewesen war, bevor sie den Zeitgarten fand. Als sie an diesem Abend zwischen 
ihren eigenen mitgebrachten Blumen ins BeƩ fiel spürte sie mehr als nur das Ticken ihrer 
Taschenuhr. Eine Wärme die sie vermisst haƩe, füllte ihre Brust. Vielleicht war es Hoffnung.  
 
Wenn Ava nun durch die Straßen ging, dann grüßten die Menschen sie freundlich. Jedes 
Lächeln, dass sie sah ließ, für einen kurzen Augenblick die Kälte der weißen Mauern 
schwinden, die sie seit ihrer AnkunŌ hier begleitete. Manchmal baten sie die Menschen um 
frische Blüten und bei jeder Blüte, die in die Stadt fand Ɵckte ihre kleine Taschenuhr einen 
Moment lauter. Als bringe sie ein wenig Zeit aus dem Garten mit. Wenn sie nicht gerade 
Blumen verteilte oder im Archiv arbeitete verbrachte Ava ihre Zeit im Zeitgarten. Sie 
beobachtete, wie all das Leben um sie spross und sich entwickelte und versuchte 
herauszufinden, welche Gestalt die Zeit in den einzelnen Blüten annahm. So haƩe sie zum 
Beispiel herausgefunden, dass das Immergrün nie welkte nachdem sie es pflückte. Und die 
Seerosen in dem kleinen Teich waren auch Nachts offen und das Wasser um sie leuchtete, als 
wäre dort wo sie standen noch immer Tag. Dieser Garten war wirklich außergewöhnlich und 
auch wenn sie Pflanzen mitnahm, vermisste sie ihn jedes Mal, wenn sie ihn verließ. Sie 



wünschte sich nichts mehr, als etwas von dieser Lebendigkeit mit zwischen die weißen 
Mauern der Elfenbeinstadt zu bringen.  
 
Da war diese kleine Sache, den sie sich einfach nicht haƩe verkneifen können. Sie erinnerte 
sich noch gut, wie ihre Chefin damals auf die Pusteblume auf ihrem SchreibƟsch reagiert 
haƩe. Deshalb reizte es sie umso mehr, auch dieser eine von ihren Blumen zukommen zu 
lassen. Also brachte sie eine der sonnengelben Löwenzahnblüten aus dem Zeitgarten mit und 
platzierte sie heimlich auf dem SchreibƟsch ihrer Vorgesetzten. Sie häƩe sich nicht getraut, 
ihr die Blüte persönlich zu geben. Womit sie nicht gerechnet haƩe war, dass ihre kleine 
Taschenuhr aus ihrem AusschniƩ rutschte und im Schwung die Blume traf. Noch weniger 
haƩe sie jedoch ahnen können, was dadurch ausgelöst wurde. Ihre Uhr Ɵckte lauter und 
schneller, als es bisher jemals passiert war. Fassungslos beobachtete sie, wie sich die Blüte 
vor ihren Augen so schnell in eine Pusteblume verwandelte, als befände sie sich im 
Zeitgarten. Und dabei blieb es nicht, auch die Samen verteilten sich und gingen ebenso 
schnell auf. Das Ganze stoppte nicht eher, als das nahezu das gesamte Zimmer von 
Löwenzahn überwuchert war. Sogar vor der Tür entdeckte sie noch einen, als sie erschrocken 
und ziemlich eilig die Flucht antrat. Das spätere fassungslose Staunen ihrer Chefin, die sich 
beim besten Willen nicht erklären konnte, wie die Pflanzen in ihr Büro kamen, fand sie 
allerdings sehr lusƟg. Und in Ava reiŌe eine Idee. 
 
In dieser Nacht legte sich Ava nicht schlafen, sondern brach heimlich zum Zeitgarten auf. Sie 
war vorsichƟg bedacht, dass sie nicht erwischt wurde, doch außer ihr hielten alle die in der 
Elfenbeinstadt übliche Nachtruhe. Nur ein perfekter Schlaf führte zu einem perfekten Tag. 
Ava jedoch haƩe andere Pläne. Als sie endlich durch das dunkle Labyrinth der alten Bücher 
zum Hinterhof an den der Zeitgarten grenzte. Die Mauer öffnete sich unter dem Ticken ihrer 
Uhr und sie atmete den DuŌ des Gartens Ɵef ein. Vielleicht sollte sie mal hier schlafen. 
Vermutlich war das für heute Nacht sowieso die beste Lösung, da die Zeit in der Stadt so 
lange sƟllstand und sie fast die ganze Nacht unterwegs sein würde. Einen Moment genoss sie 
den nächtlichen Garten und das Leuchten der Seerosen, dann machte sie sich an die Arbeit. 
Wenn ihr Plan gelingen sollte gab es einiges zu tun. 
 
Als Ava am nächsten Morgen erwachte lag sie in ihrem eigenen BeƩ, nachdem sie im 
Zeitgarten bereits einen Teil des Schlafes aufgeholt haƩe. Sie war ziemlich nervös, schließlich 
haƩe sie keine Ahnung, wie die Menschen auf das Ergebnis dessen reagieren würden, was 
sie gestern Nacht getan haƩe. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Als Ava auf die Straße 
trat sah sie die Menschen in kleinen Gruppen, um Rosenbüsche, Löwenzahnbüschel und 
Vergiss-mein-nicht Blüten stehen, die scheinbar über Nacht aus Lücken zwischen den 
SteinplaƩen gewachsen waren. Ein Haus auf dem Weg zum Archiv war mit Efeu überwuchert 
und sogar einige Seerosen haƩe sie in den Brunnen auf dem Hauptplatz gesetzt. Über dieses 
nächtliche Wunder haƩen die Menschen ihre Aufgabe im perfekten Uhrwerk der zeitlosen 
Stadt völlig vergessen. Die meisten waren verwundert, doch sie sah viele von ihnen lächeln 
und lachen. Keiner von ihnen eilte einfach an den Pflanzen vorbei. Und als eine Frau, der sie 
vor einer Weile ein Gänseblümchen geschenkt haƩe, ihr ein leises „Danke“ zuflüsterte war 
Ava zum ersten Mal seit sie in der Elfenbeinstadt lebte wirklich glücklich. 
 



Es haƩe sich etwas verändert. Als Ava begonnen haƩe, Blumen in der Elfenbeinstadt zu 
pflanzen haƩe sie die Zeitlosigkeit der PerfekƟon durchbrochen. Ihr war gar nicht klar 
gewesen, was sie bewirkte, doch sobald es passiert war, war es offensichtlich. Die Pflanzen 
brachten ihren eigenen Rhythmus des Lebens mit und durchbrachen damit den immer 
gleichen Takt, der das Leben in der Elfenbeinstadt besƟmmt haƩe. Ihre Uhr Ɵckte nun 
dauerhaŌ und vernehmlich und für Ava fühlte es sich an, als häƩe ihr Herz wieder zu 
schlagen begonnen. Ihr war auch nicht mehr kalt und sie war nicht die einzige, auf die das 
neue Leben der Stadt wirkte. Die ruhige Reglosigkeit in den Gesichtern der Menschen 
schwand mit jedem Tag mehr und wurde durch echte Gefühle, Freude wie Trauer ersetzt. 
Auch liefen sie nicht mehr jeden Tag in demselben minutengenau geplanten Muster, sondern 
sie wichen davon ab, fanden eigene Wege und unterhielten sich miteinander. Zuvor war die 
Stadt sƟll gewesen, jeder haƩe nur mit dem anderen geredet, was notwendig gewesen war, 
um die Stadt selbst am Laufen zu halten. Jetzt haƩen sich nicht nur SƟmmen erhoben, auch 
Gelächter erhob sich immer häufiger in den Straßen. Die Menschen so schien es Ava haƩen 
die PerfekƟon eingetauscht gegen Lebendigkeit und ja, auch Glück. 
 
Nachdem klar war, dass die Pflanzen blieben, haƩe Ava die Arbeit im Archiv aufgegeben. 
StaƩdessen war sie mehr oder weniger offiziell zur Gärtnerin der Elfenbeinstadt geworden 
und kümmerte sich als solche nicht nur um die Pflanzen, sondern auch um die Menschen der 
Stadt. Ihre Aufgabe war ein offenes Geheimnis und so ließ sie auch die Mauer zum Zeitgarten 
immer häufiger offen stehen. Wer sie dort fand war willkommen. Die Pflanzen suchten sich 
auch gar nicht selten selbst einen Weg in die Stadt und Stück für Stück schwand die Grenze 
zwischen Garten und Stadt. Die Zeit haƩe den Weg zurück in die Elfenbeinstadt gefunden. 
Die Pflanzen im Zeitgarten verhielten sich wieder normal. Zumindest meistens. Denn wo 
auch immer Ava eine von ihnen mit ihrer Taschenuhr berührte, offenbarte diese für einen 
Moment einen Einblick in das Wesen von Zeit und Leben. 


